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Vorwort

Jahrelang verschob ich immer wieder meine Pläne, über das Glück zu schreiben. 2002 erschien schließlich die Serie Hojas de Ruta (Wegweiser), in der ich versuchte, eine Karte der Wege zu zeichnen, die ich für unerlässlich halte, um sich selbst zu verwirklichen, das heißt, um ein glückliches Leben führen zu können. Das Glück, so schrieb ich im letzten der Wege, besteht nicht darin, in einem Zustand ständiger Glückseligkeit zu leben, sondern in dem Gefühl innerer Gelassenheit, das sich einstellt, wenn wir die Gewissheit haben, uns auf dem Weg zu befinden, für den wir uns entschieden haben.
Als ich das Manuskript zu Glücklich sein. Wege zu einem erfüllten Leben ablieferte, empfand ich etwas, das ich zuletzt achtzehn Jahre zuvor empfunden hatte, als ich noch einmal die Texte überarbeitete, aus denen dann meine erste Buchpublikation wurde, Cartas para Claudia (Briefe an Claudia): das Gefühl des »das war’s«, das Bewusstsein, dass alles geschrieben war, was zu schreiben war.
1984 allerdings war es das – durchaus angenehme – Gefühl gewesen, alles zu Papier gebracht zu haben, was ich zum damaligen Zeitpunkt wusste; verbunden mit der Erleichterung, eine Arbeit zu Ende gebracht zu haben, die mir ursprünglich nicht zu bewältigen schien. Diesmal hingegen hatte ich das Gefühl, keine Ideen mehr zu haben. Schließlich konnte man sich nur noch wiederholen, wenn man vom letzten Weg sprach.
Mittlerweile ist mehr als ein Jahr vergangen, seit ich mein letztes Buch abgegeben habe. Und ich habe in dieser Ruhephase, die auf eine getane Arbeit folgt, einiges gelernt. Zum einen, dass Schreiben keine harte Arbeit ist, sondern vielmehr Vergnügen und innere Notwendigkeit; tatsächlich fühlt es sich für mich seltsam an, wenn ich mir nicht die Zeit nehme, meine Gedanken zu Papier zu bringen oder im Computer festzuhalten. Zum anderen sagen mir die Menschen, die ich liebe, meine Freunde, meine Familie, meine Leser, meine wenigen Patienten, dass ich doch weiterschreiben solle. Sie bitten mich darum und beteuern, dass ihnen das Gelesene helfe.
Vielleicht aus diesen beiden Gründen – aber sicher nicht nur deswegen – bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das Glück – das höchste Ziel eines jeden Menschen – zwar tatsächlich der Gipfel des Berges ist, aber nicht zwangsläufig das Ende des Weges bedeuten muss.
 
In diesen Monaten bin ich auf eine Sufi-Weisheit gestoßen:
 
Erleuchtung heißt, den Gipfel des Berges zu erreichen und von dort immer höhere Höhen zu erklimmen.
 
Immer weiter nach oben steigen.
Man müsste in der Lage sein, etwas zu sehen, das nicht alle sehen, um nach dem Gipfel noch höhere Höhen zu erklimmen.
Man müsste weise sein, um erleuchtet zu werden.
Oder man müsste erleuchtet werden, um zu einem Weisen zu werden …
 
Und ich erkannte, dass es noch einen weiteren Weg gab, dessen Karte ich noch nicht gezeichnet hatte. Einen Weg, der auf keiner Karte auftaucht, weil er nicht zwingend ist, sondern lediglich eine Möglichkeit. Nicht mehr und nicht weniger.
Und ich freute mich, als ich merkte, dass es weitergeht, auch nachdem man den Gipfel erreicht hat.
 
Ein neues Projekt ging mir durch den Kopf und bahnte sich seinen Weg auf den Bildschirm meines PCs: eine Studie über die Weisheit. Ich wollte herausfinden, ob dieser neue Weg allen offensteht, die ihn gehen wollen, oder lediglich einigen wenigen Auserwählten: den Klugen und Gelehrten, den Geistesarbeitern, Mystikern, Philosophen, Hochbegabten …
 
Ich wollte die Geschichte einer imaginären Reise schreiben. Einer Reise weg von der Unwissenheit, die bei uns allen am Anfang steht, hin zur Weisheit, die wir niemals erreichen werden, auch wenn wir ihr mit jedem Tag näher kommen. Die Protagonistin dieser Reisenotizen ist eine Frau, die in meinem Kopf zuerst Marta hieß, dann María und zwischendurch Marie, um schließlich zu Shimriti zu werden. So heißt nun die Frau, die sich auf den Weg zu höherer Weisheit macht und uns auf ihre Reise mitnimmt, so wie es ihr Meister mit ihr tat.
Ihr Name ist nicht zufällig gewählt, sondern setzt sich aus zwei Sanskrit-Wörtern zusammen: »Shruti« und »Smriti«.[1]
 
Die Idee, diese beiden Wörter zusammenzuziehen, soll versinnbildlichen, dass das, was du hier liest, nichts Neues ist. Es wurde von den Weisen erzählt, gesungen und gehört und in den heiligen Büchern nahezu aller östlichen und westlichen Kulturen niedergeschrieben, gelesen und bewahrt.
 
Shimriti verweist auf unsere einzige Aufgabe: uns auf der Suche nach uns selbst, die Worte anderer zu eigen zu machen, denn sich selbst zu finden, ist die größte Weisheit von allen.
[...]
Erstes Kapitel
Der Mensch und seine Mythen

Wir alle sind in Unwissenheit geboren.


Der Mensch gegen die Kultur

Es gibt eine Überlegung, die bei fast allen Denkern und in allen Epochen auftaucht und die auf eine Frage hinausläuft, für die es noch keine endgültige Antwort gibt:
 
In welchem Maße befördert das, was wir lernen und glauben, unsere eigene Entwicklung, und in welchem Maße ist es eine Bremse, eine Beschränkung, ein subtiles Hindernis?
 
Man könnte die Frage noch weiter zuspitzen:
 
Hilft die Kultur den Völkern, sich weiterzuentwickeln, oder führt sie zur Erstarrung, indem sie den Menschen an anachronistische Muster bindet?
 
Es gibt wie gesagt keine endgültige, allumfassende Antwort auf diese Frage. Bleibt uns also nur, unsere eigene Antwort zu finden. Dabei lohnt es sich, ganz am Anfang zu beginnen; und für mich ist der Anfang die Schöpfung.
Der Mythos und seine Probleme

Jedes Volk schafft im Laufe der Zeit seine eigenen Mythen und Legenden, die viel über das Volk aussagen, das sie erzählt.
Die Geschichte von Moses verrät viel über das jüdische Volk, und die Geschichte von Jesus verrät viel über die Christen. Jede Heldengeschichte, jeder Mythos, jede Legende berichtet uns von solch verehrten Menschen. Aber sie erzählen uns auch etwas über die Völker, die sie hervorbrachten, über die Traditionen der Länder, in denen sie lebten, über die Menschen, an deren Seite sie kämpften. Die Mythen erzählen nicht nur, wer wir waren, sondern auch und vor allem, wer wir sind, was wir werden können und warum.
 
Wenn dem so ist (und es ist so …), dann sagen die Mythen, die wir als Gemeinschaft in uns tragen, und die Legenden der eigenen Kultur viel mehr über den Menschen, über jeden Einzelnen von uns und über die gesamte Menschheit aus, als wir glauben.
 
Der biblischen Schöpfungsgeschichte entspricht in der östlichen Welt der Mythos der Kosmogonie. Beide sind eine mehr oder weniger logische Deutung dessen, wie alles begann.
Bedenkt man, welch beträchtlicher Einfluss unserem Glauben an den Mythos zukommt, kann es sehr hilfreich sein, diese (in der Bibel erzählte und letztlich als göttliche Offenbarung angenommene) Schöpfungsgeschichte zu kennen. So verstehen wir, warum gewisse Dinge, die wir als gegeben hinnehmen, so sind, wie sie sind, und wie und warum unser Verhalten ganz stark von bestimmten Vorstellungen beeinflusst ist.
 
Das Erste, was bei näherer Betrachtung ins Auge fällt, ist, dass unsere (abendländische jüdisch-christliche) Kultur im Gegensatz zu anderen Kulturen von der Vorstellung ausgeht, dass das Universum durch eine schöpferische Kraft aus dem Nichts heraus erschaffen wurde. Salopp gesagt beschließt Gott (im Weiteren mit dem allergrößten Respekt »der Boss« genannt) eines Tages, ganz ohne irgendeine materielle Grundlage, die Erde und den Rest des Universums zu schaffen, in dem wir leben.
So schuf Gott der Genesis zufolge die Meere und das feste Land, schied das Licht von der Dunkelheit, schuf sämtliche Tiere und Pflanzen und machte sich dann am sechsten Tag an sein kompliziertestes Werk: den Menschen.
Bedenkt man, welchen Einfluss dieser Mythos auf unser Denken hat, fällt vor allem die Vorstellung auf, dass alle Dinge von der übergeordneten Macht eines Gottes – unseres Gottes – aus dem Nichts geschaffen wurden. Unabhängig davon, ob man diese Geschichte metaphorisch verstehen will oder wörtlich nimmt, unabhängig davon, ob man an diesen allmächtigen Schöpfergott glaubt oder nicht, unabhängig von unserer Interpretation, beeinflusst »die Geschichte« unseren Glauben und wirkt in unserem Unterbewusstsein nach, wenn es darum geht, wie man mit einem Projekt, einem Problem oder etwas Unvorhergesehenem umgeht.
 
Mir geht es an dieser Stelle darum, deutlich zu machen, was dieser Mythos für unsere westliche Kultur bedeutet.
Es steht gleich am Anfang:
 
»Die Dinge werden geschaffen.«
 
Selbst wenn dies aus dem Nichts heraus geschieht, muss man sie schaffen, herstellen, erfinden.
Die Dinge werden, weil Jemand oder Etwas sie aus dem schuf, was sie nicht waren.
 
Wir haben also zunächst den Übergang von dem, was nicht ist, zu dem, was ist.
So ausgedrückt, scheint dieser Gedankengang klar auf der Hand zu liegen. Wie sollte es sonst gewesen sein?
Sehen wir uns jedoch in anderen Kulturen um, stellen wir fest, dass dort die Welt und alles, was sie enthält – auch der Mensch –, nicht als aus dem Nichts heraus geschaffen verstanden werden. In der fernöstlichen Kultur zum Beispiel ist alles, was ist, stets das Produkt eines Werdens aus etwas zuvor Bestehendem, das einem Wandel unterliegt. Das, was war, wird zu etwas anderem: A tritt in B in Erscheinung, B bedingt C, das der Auslöser für D ist, und so weiter ad infinitum.
Anders als im jüdisch-christlichen Schöpfungsmythos lebt die östliche Welt in einem Universum, in dem die Dinge nicht gemacht, geschaffen oder erfunden werden, und schon gar nicht aus dem Nichts heraus. Sie gehen immer auf etwas Vorheriges zurück, das bereits war.
Und wenn du dich fragst, was geschieht, wenn man bei Z angelangt ist, wird ein fernöstlicher Mensch dir vielleicht sagen, dass Z womöglich erneut zu A führt.
 
Es sind die Unterschiede zwischen diesen Mythen, die die Kluft zwischen östlichem und westlichem Denken markieren. Hier im Westen, wo wir von unserem kosmogonischen Mythos geprägt sind, fällt es schwer, von der Idee zu lassen, dass man den Wandel schaffen kann. Wir sind gezwungen zu sein, was wir tun, etwas aus dem Nichts heraus zu erschaffen. Wir können nicht anders, als zu machen, uns als jene zu behaupten, die eine Sache schaffen. Die Menschen der östlichen Welt hingegen besitzen eine andere Gelassenheit; sie sind davon überzeugt, dass alles, was sie tun, dazu dient, den Prozess des Werdens nicht zu unterbrechen. Sie können darauf warten, dass dieses Etwas geschieht, ohne dass sie selbst aktiv eingreifen müssen, damit es geschieht. Ihnen fällt es schwer, diesen Prozess in Gang zu setzen und in die Realität einzugreifen, um sie in ihrem Sinne oder im Sinne aller zu verändern.
Uns wiederum fällt es aus unserer Seinsweise heraus schwer, ihre passive Haltung zu akzeptieren, während sie verständlicherweise unsere Ungeduld als störend empfinden. Wir sind von unterschiedlichen Mythen geprägt.
Der Mythos dessen, was wir sind

Der jüdisch-christliche Schöpfungsmythos geht weiter mit der Erschaffung Adams:
(Gen 2,7) Dann bildete Jahwe Gott den Menschen aus Staub von dem Erdboden …
Der Bibel zufolge nach seinem Ebenbild, ihm ähnlich.
 
Und erneut, unabhängig davon, ob die Bibel als ein getreuer Bericht oder als eine symbolische Darstellung begriffen wird, bestimmt der Mythos das Verhalten aller und trägt implizit eine Botschaft in sich, die, da sie nicht explizit ist, unanfechtbar erscheint.
 
(Gen 2,19) Jahwe Gott bildete noch aus dem Erdboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel des Himmels, und er führte sie zum Menschen, um zu sehen, wie er sie benennen würde: so, wie der Mensch sie benennen würde, sollte ihr Name sein.
 
Der Bibel zufolge schuf Gott Adam, damit dieser sich die Schöpfung zu eigen mache, das heißt: ihr Herr zu sein. Er fordert Adam auf, den Tieren und allen Dingen ihre Namen zu geben.
Wir Therapeuten wissen besser als andere, dass man nur solche Dinge beherrschen und kontrollieren kann, die man benennen kann. Unbenennbare Dinge sind Wesenheiten, die man nicht beherrschen und schon gar nicht kontrollieren kann.[2]
 
Dann sieht Gott, dass der Mensch allein ist. Wörtlich heißt es:
(Gen 2,18) Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht … (Gen 2,21) Nun ließ Jahwe Gott einen Tiefschlaf über den Menschen fallen, dass dieser einschlief, und er nahm eine von seinen Rippen und schloss das Fleisch an ihrer Stelle zu. Dann baute Jahwe Gott die Rippe, die er vom Menschen genommen hatte, zu einem Weibe und führte es zum Menschen.
 
Diese Geschichte zeigt höchst absichtsvoll, wie eine Überlegenheit des Mannes gegenüber der Frau geschaffen wird. Und das ist nicht nur hier so, sondern zieht sich durch die gesamte Genesis. So ist die Frau das Einzige, was nicht allein durch den Willen Gottes aus dem Nichts heraus geschaffen wurde. Die Frau wurde aus einem anderen Lebewesen geschaffen, dem Mann, dessen Wunsch und dessen Anteil, so wird suggeriert, sie ihre Existenz verdankt.
 
Der Mythos berichtet, dass Adam und Eva im Paradies lebten, wo sie alles hatten, was sie brauchten. Sie litten weder Kälte noch Hunger noch Durst, noch mangelte es ihnen an irgendetwas.
 
(Gen 2,9) Und Jahwe ließ aus dem Erdboden allerlei Bäume hervorwachsen, lieblich anzusehen und gut zu essen, den Baum des Lebens mitten im Garten und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen … (Gen 2,16) Und Jahwe Gott gab dem Menschen dieses Gebot: »Von allen Früchten des Gartens darfst du essen. Von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen aber darfst du nicht essen. Denn am Tage, da du davon issest, musst du sicher sterben.«
 
Von allen Früchten, die im Garten Eden wuchsen, durften sie also essen, außer vom Baum der Erkenntnis.
Man kann davon ausgehen, dass es Adam und Eva sehr gut ging. Sie lebten im wahrsten Sinne des Wortes im Paradies, bis …
 
… bis eines Tages die Schlange zu Eva kam und zu ihr sagt: »Siehst du, wie köstlich die Frucht dort drüben aussieht?« (Sie deutet auf die Frucht des Guten und des Bösen am Baum der Erkenntnis.)
 
Und Eva antwortet:
»Ja, wirklich köstlich, aber die ist verboten, der Boss will das nicht …«
 
(Gen 3,2) Das Weib antwortete der Schlange: »Von den Früchten der Bäume des Gartens dürfen wir essen. Nur von den Früchten des Baumes, der mitten im Garten steht, hat Gott gesagt: ›Ihr sollt nicht davon essen und nicht daran rühren, damit ihr nicht sterbet.‹«
[...]
Drittes Kapitel
Die Unwissenheit

Ein Unwissender ist jemand, der nicht einmal weiß, dass er nichts weiß.


In einem fernen märchenhaften Land gab es einmal eine Bahnstation namens Ignorantia.
Es war weniger eine Bahnstation als vielmehr der Ausgangspunkt eines Zuges, der hin und wieder einem unbestimmten Ziel entgegenfuhr, ohne je von dort zurückzukehren.
 
Im Umkreis des alten Gebäudes, das neben dem Bahnsteig stand, lag die gleichnamige Stadt. Sie war mit ihrer Bevölkerung immer weiter gewachsen. Ihre Bewohner waren in der Regel freundlich, herzlich und einfach: die Ignoranten.
 
Die Ignoranten besaßen eine besondere Eigenschaft, die sie einzigartig machte und sie von ihren Nachbarn, den Bewohnern von Nec, unterschied. Die Ignoranten wussten nicht, dass sie nichts wussten.
Obwohl es für jeden Besucher offensichtlich war, was sie alles nicht wussten, merkten die Einheimischen es einfach nicht. Es war keine Verbohrtheit, keine Überheblichkeit; sie hatten einfach keine Ahnung.
Wenn man einen Einheimischen fragte: »Weißt du, wie viel zwei plus zwei ist?«, antwortete er mit einem Lächeln: »Nein, weiß ich nicht.«
»Du weißt nicht, wie viel zwei plus zwei ist?«, lautete die ungläubige Nachfrage.
»Nein«, beteuerte der Einheimische, um dann mild zu erklären: »Ich weiß nicht, ob ich es weiß.«
Der gleiche Dialog wiederholte sich, wenn man nach Trigonometrie, Literatur oder etruskischer Geschichte fragte.
 
Eines Tages kam ein Besucher mit einem außergewöhnlichen Vorhaben in die Stadt: Er wollte die Ignoranten von ihrer Unwissenheit befreien. Er hatte ein kleines Podest dabei, um auf dem Platz zu ihnen zu sprechen. Als er sah, dass sich eine beträchtliche Menge versammelt hatte, nahm er ein Megaphon zur Hand und lud alle, die endlich ihre Unwissenheit ablegen wollten, ein, am nächsten Morgen zur Bahnstation zu kommen.
Es war ein netter Vortrag, aber niemand folgte der Einladung. Der Mann, der nicht verstand, was passiert war, ging zu den Leuten und fragte sie:
»Warum seid ihr nicht gekommen?«
»Warum sollten wir von hier fortgehen, wenn es uns doch gutgeht?«
»Warum?«, sagte der Mann. »Um nicht länger unwissend zu bleiben.«
 
Die Ignoranten verstanden die Denkweise des Mannes nicht: Den Ort zu verlassen, an dem sie geboren waren, nur um den Ort zu verlassen, an dem sie geboren waren, erschien ihnen merkwürdig. Aber sie waren keineswegs böse auf den Besucher; sie zuckten mit den Schultern und ignorierten ihn dann einfach.
 
Wahrscheinlich war er es, der die Regierung bat, eine Delegation des Erziehungsministeriums zu entsenden, um eine Bildungskampagne zu starten.
Überall in der Stadt wurden Stände mit Lautsprechern aufgestellt, durch die Sprecher und Sprecherinnen die Einwohner mit schmeichelnder Stimme aufforderten, ihrer Stadt den Rücken zu kehren. Da draußen gebe es eine bessere Welt, sagten sie, die Welt des Wissens, der Bildung und der geistigen Entwicklung. Sie versprachen ihnen höhere Löhne und größere Chancen.
Die Ignoranten zuckten weiter mit den Schultern.
Die Funktionäre fragten einen nach dem anderen:
»Willst du denn nicht mehr wissen?«
»Ich weiß nicht …«, antworteten sie. »Ich weiß nicht, ob ich das will.«
Die Stände blieben einen Monat stehen. Die entsandten Funktionäre druckten Flugblätter, beleuchteten die Straßen, organisierten Festivals und drehten die Lautsprecher auf. Aber es war zwecklos: Keiner wusste, ob er in den Zug steigen wollte, und deswegen tat es auch keiner.
 
Eines Morgens reisten die Funktionäre ohne Vorankündigung ab. Sie hinterließen schmutzige Straßen, und an den Kreuzungen blieben die leeren Stände zurück, die den Fußgängerverkehr behinderten. Da die Einheimischen nicht wussten, wie man sie abbaute, stellten sie diese irgendwo ab und beachteten sie nach einer Weile gar nicht mehr.
 
Drei Wochen später traf seine Exzellenz, der Erziehungsminister persönlich, mit einem Gefolge von Leibwächtern und noch mehr Funktionären (diese in schwarzen Anzügen und mit Krawatte) in der Stadt ein.
Ohne mit den Bewohnern zu sprechen, gingen der Minister und seine Berater einen Nachmittag lang durch die Straßen der Stadt und verfassten dann einen Bericht an den Regierungschef. Darin schilderten sie die ernste Lage in diesem Ort von Ignoranten und erbaten die Erlaubnis, mit dem nötigen Einsatz vorzugehen, um das Problem zu beheben.
Der Regierungschef (der ganz vergessen hatte, dass er ebenfalls in Ignorantia geboren war) antwortete unverzüglich und genehmigte den »Plan zur Alphabetisierung der Ignoranten«, den das Ministerium planen und durchführen sollte.
 
Der Minister erließ ein »Notgesetz zur Wissenserwerbung« und verordnete, dass es verpflichtend sei, nicht länger unwissend zu bleiben.
Er bat die Armee und die Hundestaffel der Polizei um Unterstützung und ließ eine alphabetische Liste der Einwohner erstellen, nach der die Ignoranten im Alphabetisierungsbüro erscheinen sollten, um den Termin zu erfahren, an dem sie Ignorantia endgültig verlassen sollten.
 
Niemand kam.
 
Vielleicht war es die Abneigung gegen jegliche Veränderung (für die es keine große Bildung braucht); wahrscheinlicher aber ist, dass die meisten Einwohner nicht lesen konnten und deswegen gar nicht wussten, mit welchem Buchstaben ihr Name anfing, und schon gar nicht, an welchem Tag sie sich einzufinden hatten.
 
Die Repression, die nun folgte, war ebenso brutal wie sinnlos. Die wenigen, die verhaftet, eingesperrt und dann in die Schulen der Nachbarstadt geschickt wurden, kamen nie an ihrem Ziel an. Die misshandelten, geprügelten Ignoranten suchten das Weite, wenn man versuchte, sie zum Einsteigen zu zwingen, oder sprangen aus dem fahrenden Zug.
Das Projekt war endgültig gescheitert, als eine Gruppe ausländischer Regierungsgegner eine Bombe in den Büros des Ministers hochgehen ließ. Am nächsten Tag packte die Delegation ihre Sachen zusammen und reiste ab.
Bevor er die Tür der Limousine schloss, die ihn nach Nec bringen sollte, rief der Minister, an die Menge gerichtet:
»Ihr Ignoranten!«
Und die Leute jubelten, weil sie dachten, es wäre einfach nur ein Abschiedsgruß …
 
Es gab eine große Untersuchung wegen des Attentats, aber wie zu erwarten, wusste keiner der Einwohner, wer für den Zwischenfall verantwortlich sein könnte.
Es verging eine lange Zeit, bis in Ignorantia wieder jemand von Bildung sprach. Eines Tages kam ein Lehrmeister in die Stadt.
Er war ein wirklicher Lehrmeister, ein wahrer Weiser, und so war ihm schon bald klar, was hier los war: Weshalb sollten diese Menschen etwas lernen wollen, wenn sie nicht einmal wussten, dass sie nichts wussten? Wie konnte man in den Ministerien glauben, dass man jemandem helfen könne, indem man ihn zum Lernen zwang?
 
Der Lehrmeister blieb eine Weile bei den Ignoranten. Viele nahmen ihn gar nicht wahr, andere misstrauten ihm, wieder andere begannen, sich über seine Gesellschaft zu freuen. Jeden Morgen ging der Fremde mit einem Haufen bunter Bälle auf den Platz und schenkte sie den Kindern, die zu ihm kamen. Während die Kinder spielten, plauderte der Lehrmeister mit den Eltern, Großeltern oder denen, die auf die Kinder aufpassten. Eine dieser Babysitterinnen wurde nach einer Weile seine erste Reisebegleiterin.
 
»Warum machst du das?«, hatte sie gefragt.
»Warum mache ich was?«, fragte der Lehrmeister zurück. »Ach so, das. Ich denke, weil ich etwas teilen möchte, das ich besitze. Ein wenig Wissen.«
»Was ist das?«
»Weißt du das nicht?«
»Ich weiß nicht …«
»Sagen wir, es ist etwas, das mir sehr oft geholfen hat. Und das auch dir helfen würde …«, setzte er nach einer Pause hinzu.
»Mir?«
»Ja. Dir und jedem anderen.«
»Warum erzählst du es dann nur mir?«
»Weil du mir wichtig bist«, antwortete der Lehrmeister aufrichtig.
»Ist das die Liebe, von der du so viel sprichst? Die Liebe, die, wie du sagst, so viel bewirkt?«
»Ja. Das ist die Liebe.«
»Warum sollte ich dir glauben? Ich weiß nicht, ob es gut für mich ist zu lernen.«
»Nein, das weißt du nicht. Aber du spürst, dass ich ein Interesse daran habe, dass es dir gutgeht, nicht wahr?«
»Ja, das spüre ich in meinem Inneren.«
»Dann wirst du eines Tages zum Zug kommen und mit mir einsteigen, einfach deshalb, weil ich dich einlade und weil du weißt, dass ich nur dein Bestes will.«
 
An dem Tag, als Marta mit dem Lehrmeister in den Zug stieg, tat sie das tatsächlich viel mehr im Vertrauen auf ihn als aus eigenem Antrieb. Er hatte ihr gesagt, wenn sie in den Zug steige, würde sie nie mehr in Ignorantia leben wollen, und das hatte sie wirklich beunruhigt.
 
»Herzlich willkommen, Shimriti«, begrüßte sie der Lehrmeister.
»Warum nennst du mich so?«, fragte Marta.
»Wenn du dich darauf einlässt, diese Reise zu beginnen, wird dies dein neuer Name sein.«
[...]
Fußnoten
1Fast alle überlieferten Erzählungen hinduistischer Weisheit beginnen mit dem aus dem Sanskrit stammenden Wort »Shruti«, das sich mit »Dies vernahm ich« oder »Dies hörten wir« übersetzen ließe. In Indien ist die Summe dieses »Gehörten« die Gesamtheit aller Lehren, die der Tradition zufolge in den Anfängen von den Göttern überliefert wurde und von da an mündlich weitergegeben wurde bis in unsere Zeit. Für den Hindu handelt es sich um Weisheiten, die zusammen mit den »Smritis« oder traditionellen Schriften die Veda bilden. »Smriti« bedeutet in Sanskrit soviel wie »Daran erinnere ich mich« oder genauer »Dies bewahrte ich«.


2Das gilt für diesen Text und alles, was unser tägliches Leben betrifft. In Bezug auf unsere Gefühle heißt das: Nur, wenn ich eine Sache benennen kann, kann ich handeln. Ein sprachwissenschaftlicher Beweis dafür, dass es unmöglich ist, mit dem Tod eines Kindes zurechtzukommen, ist der Umstand, dass es nicht einmal ein Wort gibt, um ein Elternteil zu benennen, das durch diesen Schmerz gegangen ist. Ich habe keine Kontrolle über das, was ich nicht benennen kann.
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